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Prolog


Er liebte es, mit Vogelgezwitscher am Morgen geweckt zu werden. Mit einem Auge spähte Thom in das diffuse Licht, welches durch die Vorhänge in sein Zimmer drang. Durch die zugezogenen Vorhänge sah man den sanften Schimmer der aufgehenden Morgensonne, welche einen schönen Frühlingstag ankündigte. Er war noch müde und so räkelte er sich nochmal faul in seinen Decken, bevor er seine Beine aus dem Bett schwang. Sein Kopf fühlte sich noch ein wenig leer an und er gönnte sich auf der Bettkante eine kleine Pause. Die Feier gestern Abend war nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Als er sich dazu in der Lage fühlte, stand er auf, stolperte aber beim ersten Schritt über seine Stiefel. Fast wäre er hingefallen und ein leiser Fluch verließ seine Lippen. Der junge Mann ermahnte sich selbst zur Ruhe, um seine Familie nicht zu wecken, die noch schlief. Die Eltern im Erdgeschoss und Sein Bruder im Nebenzimmer. Mit langsamen Bewegungen bewegte er sich auf das Fenster zu und zog die Vorhänge zur Seite. Die zuvor nur schwach schimmernde Sonne bekam nun die Chance sein Zimmer in ihrer bescheidenen morgendlichen Kraft auszuleuchten. Obwohl noch nicht stark, reichte das helle Licht aus ihm Kopfschmerzen zu bereiten. Um dem Licht zu entgehen, drehte er sich ins Zimmer und versuchte seine Kleidung vom Vorabend zu finden. Seine Stiefel hatte er ja schon gefunden. Sein grünes Hemd lag, genau wie seine Stiefel, neben seinem Bett; ebenso die grauen Wollhosen. Als sein Blick auf seinen Waschtisch mit der weißen Waschschüssel fiel, schmunzelte er. Seine Mutter hatte ihm am Abend zuvor schon frische Kleider herausgelegt. Er hatte es am Abend zuvor nur nicht bemerkt. Was auch kein Wunder war. Er und seine beiden besten Freunde hatten im Gasthaus zum blauen Baum am Abend zuvor ziemlich viel Apfelwein vernichtet. Er fragte sich wie wohl Marak und Finn nach Hause gefunden hatten. Beide waren erheblich trinkfester als er. Thom schüttelte den Gedanken ab und dachte sich, dass die Beiden wohl im Pferdestall des Wirtes übernachtet haben. Dem Wirt waren betrunkene Gäste nicht fremd und er hielt auch für solche Gäste immer eine Lösung bereit. Thom beschloss sich anzuziehen. Er bemühte sich dabei nicht zu viel Lärm zu machen und nicht auf die knarrenden Bodendielen zu treten als er sein Zimmer verließ schließlich angezogen verließ. Die schweren Stiefel hielt er dabei in der Hand. Auf Socken glitt er die Treppe hinunter und steuerte im Erdgeschoss auf die Vordertür des Hauses zu. Das Verlassen des Hauses verlief ebenso leise wie zuvor das Ankleiden. Als er die schwere Eichentür nach sich ins Schloss zog, traute er sich erstmals tief durchzuatmen, damit er seine Lungen mit der frischen Morgenluft füllen konnte. Vor sich sah er das Tal, in dem der Bauernhof seiner Familie stand. Er hockte sich auf den Rand der Veranda und zog seine Stiefel an. Dabei blickte er auf und ließ den Eindruck des Tales einen Moment auf sich wirken. Nach dem Zaun erstreckte sich ein Weg, entlang eines Nadelholzwaldes, zur Hauptstraße an der das Dorf lag. Zur anderen Seite des Tales nahm das leuchtende Grün des Grases und der Bäume seine Augen gefangen. Zur Rückseite des Hauses lagen die Felder und Viehställe des Hofes. Knechte gab es nicht. Seine Familie und er bewirtschafteten den Hof.


Der Hof war seit drei Generationen im Besitz seiner Familie. Sein Großvater hat den Hof mit den zugehörigen Feldern, Weiden und Gebäuden als junger Mann beim Würfelspiel gewonnen. Wie seine Mutter immer erzählte, war sein Großvater ein großer Herumtreiber gewesen. In jedem Gasthaus ein anderes Mädchen, allzeit bereit sich im Duell mit anderen Männern zu messen oder den Würfelbecher zu schwenken. Sein Großvater hatte ihm als kleines Kind immer die Geschichten hierüber erzählt und sie vielleicht auch an der einen oder anderen Stelle etwas ausgeschmückt. Die Geschichte von jenem Abend, als er den Hof gewann, zählte zu seinen Lieblingsgeschichten.


Thom schreckte aus seinen Gedanken auf, als er ein Klappern aus der Küche hörte. Seine Mutter war wohl wach und kümmert sich um das Frühstück der Familie. Er sprang von der Veranda und trabte in Richtung Wald. Bevor er gestern mit seinen Freunden ins Dorf ging, war er noch mit ihnen schwimmen gewesen. Dabei war sein Amulett verloren gegangen und er wollte es suchen. Das Fehlen war ihm erst am Vorabend im Gasthaus zum Blauen Baum aufgefallen. Seit er denken konnte trug er es und ausgerechnet gestern, einen Tag vor seinem zwanzigsten Geburtstag, und den Eintritt in seine Volljährigkeit, war es verloren gegangen. Zum ersten Mal in seinem Leben trug er es nicht. Obwohl er es nicht wahrnahm, wenn er es trug, fühlte er sich jetzt irgendwie nackt ohne das Amulett. Er konnte nur hoffen, es beim Ausziehen verloren zu haben und nicht beim Schwimmen im See. Der Badesee befand sich in einem kleinen Waldstück unweit des Dorfes. Dort musste er hin. Es war ein wunderschön gelegener See, etwas abseits vom Weg. Vor Blicken wurde man durch hohe Brombeersträucher geschützt. Bei den jungen Leuten war der See sehr beliebt, da er die einzige Möglichkeit darstellte in dieser Gegend zu schwimmen. Am Waldrand angekommen, bog Thom auf den kleinen Trampelpfad in Richtung See ab. Nach hundert Fuß entlang des Trampelpfades öffnete sich vor ihm eine Lichtung, an der auch der Teich lag. Es zwar noch nicht außerordentlich warm aber sein Hemd klebte Thom durch den schnellen Schritt ein wenig am Rücken. Die vertrauten Geräusche des Waldes empfingen ihn. Leises Zirpen der Grillen, das Summen der Bienen und Fliegen, das Rascheln des Laubes. Er ging nun langsamer und suchte mit seinen Augen den Boden ab. Hier, an dieser Stelle, hier zogen sie sich immer aus und hier musste er es gestern verloren haben. Bei jedem Schritt knackten Zweige unter seinen Füßen. Durch das Blätterdach der Bäume drangen die ersten Sonnenstrahlen des Tages und erwärmten den Waldboden, der noch leicht feucht vom Morgentau war. Sein Blick suchte den Waldboden ab. Mitten im Schritt verharrte er. Von weit weg drangen raue Rufe an sein Ohr. Es waren eindeutig Männerstimmen. Zwei der Stimmen waren so laut, dass er sie deutlich zu unterscheiden vermochte. Er runzelte die Stirn und lauschte angestrengt, versuchte einzelne Worte aufzuschnappen. So sehr er sich auch anstrengte, gelang es ihm nicht. Die Stimmen sprachen einen gänzlich anderen Zungenschlag als hier in der Gegend üblich. Fremdländer, schoss es ihm sofort durch den Kopf. Ruhe trat ein und er hörte niemanden mehr sprechen. Er schloss die Augen, damit er sich besser auf die Geräusche konzentrieren konnte, aber er hörte nichts mehr. Enttäuscht schnaufte er durch. Als er seine Aufmerksamkeit wieder dem Waldboden zuwandte, hörte er Hufschläge und er war wieder mit den Geräuschen des Waldes allein.


„Wir müssen es ihm heute sagen“. Thoms Mutter klapperte mit dem Geschirr, währenddessen sie frische Eier aufschlug. Wie jeden Morgen bereitet sie das Frühstück für die Familie zu und wie jeden Morgen berücksichtigte sie die einzelnen Wünsche der Familie. Während ihr Mann morgens frisches Brot mit Butter bevorzugte, wollten die Jungs Rühreier mit frisch geröstetem Speck. Als Nachtisch liebten aber alle Männer in der Familie Honig, am liebsten mit frischem Quark zubereitet. Als sie Thom heute Morgen wecken wollte, war seine Schlafkammer bereits leer gewesen. Sie vermutete, dass er in aller Frühe aus dem Haus gegangen sein musste, um seine Freunde zu suchen oder im Waldsee schwimmen zu gehen, wie er es so gerne tat. Auf jeden Fall machte sie sich Sorgen. Nicht wegen seines Verschwindens. Das passierte häufiger und sie konnte sich darauf verlassen, ihn zu den Mahlzeiten am Tisch vorzufinden. Heute war sein zwanzigster Geburtstag, deswegen machte sie sich Sorgen. Der Tag hatte für die ganze Familie eine große Bedeutung, auch wenn der, den es am meisten betraf, nichts darüber wusste. Die einzigen, die davon wussten, waren ihr Mann und sie selbst. Sie haben das Geheimnis lange für sich behalten und es war eine schwere Bürde gewesen über all die Jahre. Am Schlimmsten war das Schweigen gewesen. Immer, wenn sie Thom ansah, all die Jahre über. Sie hat ihn zum jungen Mann heranwachsen sehen und immer im Bewusstsein gelebt, dass dieser Tag -der heutige Tag- kommen würde.


Thoms Vater stand am Küchenfenster und blickte hinaus. Er versuchte mit dem Blick in die reine Natur die schweren Gedanken abzuschütteln, die sein Herz gefangen hielten, löste den Blick letztendlich aber dann doch vom Fenster, um sich seiner Frau zuzuwenden. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und schnitt frisches Brot in daumendicken Scheiben auf das Frühstücksbrett. Ihr Mann ging zum Tisch und nahm sich mit einem schweren Seufzer einen Stuhl. Schwer ließ er sich darauf nieder und betrachtete die dralle Figur seiner Frau. Wenn er sie so betrachtete, wurde ihm bewusst: Er liebte sie nach all den gemeinsamen Jahren immer noch so wie am ersten Tag. In der rechten Hand hielt einen, mit rotem Wachs, versiegelten Brief. Nur das war heute wichtig. Das Papier war schon stark vergilbt, aber unbeschädigt. Er hatte ihn unter der Bodendiele in ihrem Schlafgemach herausgeholt, wo er all die Jahre versteckt gewesen war. Kurz erwog er, ihn einfach zu verbrennen oder zu zerreißen. Aber er konnte es nicht. Er war an seinen Schwur gebunden, den er vor vielen Jahren geleistet hatte, bei seiner Ehre, bei seinem Leben, bei dem Leben seiner Kinder. Und obwohl er heute wohl seinen Sohn verlieren würde, würde er sich an diesen Schwur halten. Er wusste es. Seine Frau wusste es. Und sie konnten nichts machen außer zusehen. Erstaunt blickte er auf, als seine Frau ihm einen Becher mit frisch aufgebrühtem Tee auf den Tisch stellte. In ihren Augen standen Tränen und Trauer. Ohne ein Wort zu sagen, stand er auf und nahm sie in seine Arme, um ihr zumindest ein wenig Trost zu spenden.


Thom blinzelte. Vor ihm im Gras lag sein Amulett. Zwei ineinander verdrehte Schwerter an einem schlichten Lederband. Während er sich nach ihm bückte, überfiel ihn Schwindel und die Welt drehte sich um ihn herum. Thom fasste sich mit den Händen an den Kopf. Es war wohl doch zu viel Wein gestern Abend, dachte er. Als er sich aufrichtete, ging es besser, der Schwindel war nun einem beständigen Klopfen in seinem Schädel gewichen. Die Vorboten des nahenden Katers. Er betrachtete das Amulett in seiner Hand. Obwohl es albern war, fühlte er sich nun wieder vollständig, kräftiger. Seine Finger schlossen sich so fest um das Amulett, dass es schon beinahe schmerzte. Schnell hängte er es sich um den Hals. Plötzlich krachte es hinter ihm. Erschrocken drehte er sich um und blickte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Drei Schritte vor ihm lag ein abgebrochener, armdicker Ast. Die Wahrscheinlichkeit hier im Wald von einem Ast getroffen zu werden war zwar nicht sonderlich hoch, aber es war nicht unmöglich. Grade nach dem Winter hinterließ der Frost immer viele Schäden an den Bäumen. Thom schmunzelte. Nehmen wir es als gutes Zeichen, dachte er sich. Langsam machte er sich auf den Rückweg und ging den gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Komisch, dachte er, irgendwas ist anders. Er blieb stehen und drehte sich um. Die höher steigende Sonne schien mit ihrer morgendlichen Wärme sanft durch die dichten Baumreihen. Es war still. Kein Vogelgezwitscher, kein Insekt summte mehr. Es herrschte nur Stille. Eine bedrückende Stille.


Thoms Herz schlug schneller und er spürte den Hauch von Gefahr, ohne sagen zu können, worin diese bestand. Er setzte sich wieder in Bewegung und ging langsam den Weg aus dem Wald zurück, wobei er sich immer wieder versicherte, nicht verfolgt zu werden. Immer wieder drehte er sich abrupt um und hielt nach allen Seiten Ausschau. Noch dreihundert Schritte war er vom Waldrand entfernt. Plötzlich knackte es hinter ihm und er glaubte einen rasselnden Atem zu hören. Ohne sich umzudrehen und nachzudenken, übernahmen die Instinkte sein Handeln und er lief los. Er glaubte, hinter sich ein näherkommendes Rascheln und Knacken hörte. Seine Beine trugen ihn schneller, sodass der Boden unter ihm hinwegflog. Seine langen Beine ließen schnell die restliche Entfernung zum Waldrand schmelzen. Er hörte ein Schnaufen, war aber nicht in der Lage zu sagen, ob er es selbst war oder ein Verfolger. Er passierte die Waldgrenze und lief nun auf die Wiese. Erst nach fünfzig Schritten traute er sich nach hinten zu schauen und blieb stehen. Da war nichts. Sein Herz hämmerte und das Klopfen in seinem Kopf verwandelte sich mittlerweile in einen dumpfen, permanent andauernden Schmerz. Er stemmte sich mit den Händen auf die Knie und beruhigte seinen keuchenden Atem. Er war sich sicher, von etwas oder jemandem verfolgt worden zu sein. Narr, schalt er sich selbst. In dieser Gegend gibt es keine wilden Tiere, die Menschen gefährlich werden können, so sprach er sich selbst Mut zu. Der Knoten der Angst löste sich zaghaft in seiner Brust. Narr, schalt er sich nochmals. Ängstlicher Narr, schickte die Stimme leise hinterher. Er streckte sich und ging langsam in Richtung Hof. Da sein Körper durch das Laufen erhitzt war, nahm er nicht das leichte Glühen seines Amulettes auf seiner Haut wahr.


Als er nach Hause kam, saßen seine Eltern in der Küche. Vor beiden stand ein unangetasteter Becher mit heißem Tee. Thom hatte erwartet, dass beide aufspringen würden, um ihm zu gratulieren. Schließlich würde er heute volljährig und das bedeutete ein vollwertiges Mitglied der Männergemeinschaft zu werden. Stattdessen sahen ihn beide nur traurig an.


„Was ist denn mit dir passiert?“. Mutter war, wie immer außerordentlich fürsorglich. Für sie war es früher, in seinen Kinderzeiten schon ein Graus gewesen, wenn er mit zerrissenen Hosen oder dreckigen Hemden nach Hause kam. Vater störte das niemals. Seiner Meinung nach durften Jungs sich auch mal dreckig machen. Wenn sie später verheiratet seien, wäre dazu keine Gelegenheit mehr.


Thom entschied sich, nicht alles zu erzählen. „Ich war schwimmen und bin den letzten Rest des Weges gelaufen, weil ich nicht zu spät zum Frühstück kommen wollte“. Er sah auf den leeren Tisch. „Aber wenn ich das hier so sehe, war die Eile ja vollkommen umsonst“.


Sein Vater sah ihn kritisch an. Er setzte zu einer Frage an, als sein Bruder Mifal die Treppe heruntergepoltert kam.


Thom atmete innerlich auf. Sein Vater besaß, seit er denken konnte, das Talent Geheimnisse zu entlocken. Nichts konnte Thom ihm bis jetzt verschweigen. Weder ein stibitztes Stück Kuchen als Kind noch die kleine Romanze mit Cara, der Tochter des Wirts aus dem Dorf, die vor ein paar Monaten aufloderte. Sein Vater nahm ihn eines Abends zur Seite und warnte Thom davor, Cara zu schwängern. Schließlich wolle er ja noch was erleben. Thom war dieses Gespräch äußerst peinlich gewesen.


Mifal nahm sich den Teekessel vom Feuer und schüttete sich mit langsamen Bewegungen den heißen Tee in einen Becher. Eine Hand Mifals kratzte seinen Kopf, der von pechschwarzem Haar bedeckt wurde.


„Mifal“, Vaters Stimme wirkte heute Morgen sehr ungeduldig, „Würdest du mir bitte einen neuen Beutel Tabak aus dem Dorf holen? Du könntest auch direkt bei der alten Grui vorbeischauen, wir brauchen neue Salben für das Vieh“. Obwohl als Frage und Bitte formuliert, merkte man seiner Stimme an, dass er keinen Widerspruch dulden würde.


Die Brüder kannten diesen Tonfall. Jetzt galt es vorsichtig zu sein. Auch Mifal, der immer noch sehr verschlafen wirkte, schien dies ebenfalls zu merken.


Irgendwas stimmte heute nicht, dachte Thom. Seine Eltern waren morgens immer sehr redselig. Mutter erzählte, was sie den Tag über erledigen mussten und Vater schwadronierte über die abendlichen Besuche in der Dorfschenke und den neuesten Dorfklatsch. Wie gut die Tänzerinnen waren, wie gut das Bier geschmeckt hat oder wie schlecht der Schmied wieder seine Lügengeschichten dargebracht hatte. Die ungewohnte, kurz angebundene Art seiner Eltern verstörte ihn.


Sein Bruder kippte den Tee so schnell es ging hinunter und zog seine Stiefel an. „Ich werde dann direkt ein paar Dinge erledigen. Es kann sein, dass ich erst heute Abend zurück bin.“


Vater nickte. Anscheinend war ihm egal, welche Aufgaben ihn erwarteten, er wollte nur weg.


Mutter saß die ganze Zeit über schweigend vor ihrem Becher und starrte hinein, ohne einen der Männer anzusehen.


Sein Vater verspeiste eine Scheibe Brot und spülte sie mit dem Tee hinunter.


Er selbst konnte nach dem morgendlichen Erlebnis noch nichts essen und nippte nur an seinem Becher.


Mifal hatte mittlerweile seine Stiefel geschnürt und wollte aufbrechen. „Brüderchen, fast wäre es mir entfallen.“ Plötzlich zog er von irgendwoher eine kleine Holzschachtel hervor. Grinsend kam er auf ihn zu. „Alles Gute zum Geburtstag mein Lieber. Ich hoffe, du kannst was damit anfangen.“


Bevor Thom aufstehen konnte, drückte sein Bruder ihn und drückte ihm die Holzschachtel in die Hand. Strahlend sah Mifal ihn mit seinen braunen Augen an. Die Schachtel war in etwa so lang wie seine Hand und ziemlich schwer.


„Los, guck mal hinein“.


Thom öffnete die Schachtel und sah ein Klappmesser vor sich.


„Das Beste kommt erst noch, dreh es mal um“. Thom tat es und sah auf der anderen Seite des Messers ein großes goldenes T eingraviert.


„Damit du immer weißt, dass es deines ist“.


Thom war gerührt. Wenigstens einer, der an seinen Geburtstag dachte. Vielleicht würde es doch noch ein normaler Tag werden. Er brachte nur ein heiseres „Danke“ heraus.


„Keine Ursache. Hat mich nur mein gesamtes Erspartes des letzten halben Jahres gekostet.“ Mifal grinste. Wahrscheinlich hatte er das Geld für das Messer beim Spielen gewonnen. Eine kleine Leidenschaft, die die Eltern nicht gerne sahen und er von seinem Großvater geerbt hatte. Mifal sah Vater und Mutter an. Erst jetzt merkte er, dass mit Mutter etwas nicht stimmte. Langsam drangen die Eindrücke durch sein noch schlaftrunkenes Gehirn. Die Eltern sahen ihn an.


Mutters Gesicht zeugte von frischen Tränen. Vaters Gesicht war versteinert.


Mutter räusperte sich. „Mifal, setz dich. Du hast auch ein Recht es zu hören.“


Mifal schaute sie verwundert an. Vater schaute sie mit dem gleichen Gesichtsausdruck an.


Thom fühlte sich wie ein Zuschauer bei einer Theatergruppe, die ab und an ein Stück im Dorf aufführte. Sein Magen zog sich zusammen, es war also wirklich etwas nicht in Ordnung, dachte er. Er kannte seinen Eltern in diesem Gemütszustand nicht.


Mifal wusste anscheinend auch nicht, wie er reagieren sollte. Er setzte an „Was ist denn mit deinem Tabak und den Erledigungen?“


Vater schaute ihn aus seinen blauen Augen an. „Setz dich!“ Vaters Stimme war schneidend.


Anscheinend wurde es auch Mifal ein wenig mulmig, denn ohne Widerspruch setze er sich an den Tisch neben seine Mutter.


Sein Vater zog einen Brief aus der Weste. Anscheinend war er schon etwas älter. Das Papier war vergilbt und die Ecken waren abgeknickt.


Bei näherem Hinsehen sah Thom, der Brief war nicht nur gefaltet, sondern auch mit einem roten Siegel versehen. Komisch, dachte Thom, ein Siegel verwenden nur die Adeligen.


Auch Mifal schien sich im Angesicht des Briefes nicht wohlzufühlen.


Vater reichte ihn zu Thom. Dieser nahm den Brief mit Daumen und Zeigefinger entgegen. „Es ist besser, ihr lest den Brief, bevor wir lange Erklärungen abgeben.“ Vater sah Mutter an, stand auf und ging in die Wohnstube.


Nach kurzem Zögern folgte Mutter ihm.


Thom sah Mifal an und schüttelte den Kopf. „Sag mal, weißt du, was hier los ist?“


Mifal schüttelte ebenfalls den Kopf. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber ich fang langsam an mir Sorgen zu machen.“


Thom biss sich auf die Lippen und dachte kurz nach, was er machen sollte. In seinen Händen lag der Brief. Etwas Unheimliches schien davon auszugehen. Er atmete tief durch und brach das Wachssiegel. Er faltete den Brief auseinander und blickte auf Zeilen, die mit einer kräftigen Handschrift in schwarzer Tinte beschrieben, war. Mifal setzte sich neugierig neben ihn. Damit beide lesen konnten, legte Thom den Brief flach auf den Tisch und beide begannen zu lesen.


Mein lieber Sohn,


ich hoffe, du erhältst diesen Brief, denn viel mehr kann ich dir nicht hinterlassen. Die Menschen, bei denen du lebst, sind gute Menschen. Sie sind es, die dir Vater und Mutter waren, sie sind es, die dich großgezogen haben. Ich hoffe, sie sind gesund und leben noch. Viel Zeit habe ich nicht um diesen Brief zu schreiben, da ich im Verlies sitze und auf den Morgen warte. Dann werde ich hingerichtet. Mir bleibt nur diese Nacht, damit ich dir etwas hinterlassen kann.


Ich wurde in ärmlichen Verhältnissen geboren und meine Eltern starben sehr früh. So wurde ich eine Waise und kam, nach einigem herumstreunen, zu einem alten Zauberer, der mich bei sich aufnahm. Er lebte allein am Rande des Waldes Asgorn. Als ich das erste Mal das Hause, gebaut aus Stein sah, wollte ich nichts von ihm als eine warme Mahlzeit und ein paar Münzen erbetteln. Aber der Mann behielt mich aus Mitleid bei sich und nahm sich meiner an. Die Menschen aus den umliegenden Dörfern schickten nach ihm oder besuchten ihn und ersuchten ihn um Hilfe. Er heilte und sah in die Zukunft für die Menschen. Es war eine schöne Zeit für mich. Sie dauerte ganze zehn Jahre. Er bildete mich aus und lehrte mich sein Wissen. Mit zwanzig Jahren schickte er mich weg. Zuerst wollte ich nicht gehen, da ich mich diesem alten Mann verpflichtet fühlte und noch mehr von ihm lernen wollte und mich um ihn kümmern wollte, wenn er älter war und Hilfe benötigte. Aber er verweigerte es. Er sagte, er müsse weg und es an der Zeit sei, mir die Welt ein wenig genauer anzusehen. Er gab mir zwei Sachen mit. Zum einen ein Amulett und dann den Ratschlag, mich immer an das von ihm gelernte zu erinnern. Am nächsten Tag brachen wir beide auf. Unser Weg war am ersten Tag der gleiche und so dachte ich, dass ich ihn umstimmen könne und er es sich noch einmal überlegen wird. Aber am Ende des Tages verabschiedete er sich von mir. Ich zog in das nächste Dorf und übernachtete dort. Ich wollte mir darüber klar werden, wie es nun für mich weitergehen sollte. Am nächsten Morgen spielte mir das Schicksal meine Karten in die Hände. Es kam eine Gauklertruppe in das Dorf. Wie das Schicksal es wollte, suchten sie grade jemanden, der es verstand Zauberkunststücke vorzuführen, da ihr alter Zauberer gestorben war. Da ich bei dem alten Zauberer einiges gelernt hatte, durfte ich, nach einem Beweis meiner Fähigkeiten, mit ihnen ziehen. Bei der Gauklertruppe lernte ich auch deine Mutter kennen. Sie hieß Sara und war Seilartistin. Allerdings war sie, als wir uns kennenlernten verheiratet. Sara und ich trafen uns immer wieder heimlich nach den Vorstellungen in meinem Wagen, als die anderen mit den Dorfbewohnern feierten. Aber ihr Mann hegte einen Verdacht und am Abend nach einer Vorstellung überraschte er uns. Er war mir körperlich überlegen und mir war klar, dass ich in einem fairen Kampf nicht gegen ihn bestehen würde. So wendete ich mein Zauberwissen an und brachte ihn um. Deine Mutter war entsetzt, da sie bislang nur dachte, ich sei ein Zauberkünstler wie die anderen, der nur durch Illusionen das Publikum unterhielt. Aber so war es nicht. Ich habe bei dem alten Zauberer sämtliche Formen der Magie erlernt. Wir beseitigten die Leiche und mischten uns unter die Feierlichkeiten im Dorf, damit man uns sah und man keinen Verdacht gegen uns schöpfte. Am nächsten Morgen brach die Gauklertruppe ins nächste Dorf auf. Allerdings tauchte der Partner deiner Mutter, aus verständlichen Gründen, nicht mehr auf. Man beschloss ohne ihn weiterzuziehen, da er die nächsten Dörfer, in denen Vorstellungen geplant waren, kannte und somit nachkommen konnte. Sara setzte noch die Geschichte in die Welt, dass sie ihren Mann mit einer anderen Frau am Abend gesehen hatte. Es verging Woche um Woche und keiner glaubte ernsthaft mehr, ihn nochmal wiederzusehen. Da Sara nun für die Seilartistik ihr Partner fehlte, half sie mir bei meinen Vorstellungen. Nach einem Jahr des Herumziehens verließen Sara und ich die Gauklertruppe. An ihren ermordeten Ehemann dachten wir nur noch sehr selten. Ich war zu diesem Zeitpunkt der wohl glücklichste Mensch, den du dir vorstellen kannst. Die nachfolgende Zeit hielten wir uns mit kleinen Vorstellungen in Schenken oder Festen über Wasser. Eines Abends, als wir in der freien Stadt Tembo waren, sah uns ein Centurio der königlichen Garde bei einer Vorstellung zu. Wir bekamen durch seine Empfehlung eine Einladung in den Palast des Königs und durften vor ihm eine Vorstellung geben. Dem König gefiel unsere Kunst so sehr, dass er uns ein Quartier im Palast darbot. Allerdings gefiel dem König auch deine Mutter. Man wies uns getrennte Quartiere zu, da im Palast Frauen und Männer aus der Fremde, außer wenn sie verheiratet sind, nicht zusammen liegen durften. Der König ging in der Nacht in das Quartier deiner Mutter und nahm sie mit Gewalt. Am nächsten Morgen vertraute sich deine Mutter mir an und ich war so voller Hass, dass ich einen Entschluss fasste. Ich überredete deine Mutter, am Abend mit mir noch eine Vorstellung zu geben. Der König war noch trunken von der Nacht mit deiner Mutter und achtete nur auf sie. So konnte ich ihn mit einem Verwesungsfluch belegen. In der folgenden Nacht starb der König qualvoll. Noch als wir durch das Tor des Palastes ritten, hörten wir seine Schreie. Erst am Mittag des Folgetages, nach Passieren der Grenze zum nächstgelegenen Fürstentum, wagten wir in einen Gasthof einzukehren und auszuruhen. Wir beschlossen von nun an ein unauffälligeres Leben zu führen. Genug Geld besaßen wir mittlerweile, aber da wir keine Ahnung von der Landwirtschaft hatten, kauften wir uns selbst ein eigenes kleines Gasthaus. Die nachfolgenden Monate erschienen ereignislos und es schien Ruhe in unser Leben einzukehren. Deine Mutter erholte sich von dem Übergriff des Königs, der zum Glück ohne Folgen blieb. Unser Gasthaus lief gut und ich erarbeitete uns ein kleines Zubrot, indem ich begann als Heiler tätig zu werden. Unser Leben begann sich zum Guten zu wenden. Deine Mutter wurde mit dir schwanger und gebar dich neun Monate später. In dieser Zeit starb der dharanische König. Es entbrannte ein Machtkampf zwischen den beiden Söhnen des Königs. Der Ältere war ein Krieger und Kämpfer, der alles magische verabscheute. Der Jüngere war ein Feingeist. Ausgebildet von einem bekannten Denker und Magier. Mehr Gegensätze kann man sich bei zwei Geschwistern nicht vorstellen. Zwischen den beiden Parteien entbrannte ein Krieg und unser Land stand in Flammen. Der Krieger gewann diesen Krieg und der neue Herrscher duldete keine Mächte außer Stahl und Muskeln. Er erließ ein Dekret, welches Zauberei verbat und unter Strafe stellte. Alle Menschen, die solche Kräfte beherrschten, sollten sich an Sammelstellen melden, damit man im Einzelfall entscheiden konnte, was mit ihnen geschehen sollte. Da ich bislang keine Zaubereien gewirkt hatte, sah ich keine Notwendigkeit mich freiwillig zu melden. Aber ich rechnete nicht mit der Schlechtigkeit der Menschen. Viele aus dem Dorf sahen meine Heilkünste als Zauberei an und diffamierten mich in der örtlichen Garnison. Der Kommandant der Garnison stand im Ruf ein gerechter Mann zu sein. Er war ein Veteran vieler Kriege. Ich bekam eine Vorladung und stellte mich dem Verhör. Der Kommandant wurde seinem Ruf gerecht und ließ mich wieder frei. Als ich ins Dorf zurückkehrte, fürchteten mich die Menschen. Keiner kam mehr zu mir, um sich heilen zu lassen und keiner besuchte mehr unser Gasthaus. Eines Nachts wurden wir von fanatischen Dorfbewohnern überfallen. Die Angreifer waren zu viert und wir hatten keine Chance mit dem Leben davonzukommen. So blieb mir nur die Möglichkeit Magie einzusetzen. Ich tötete drei der Angreifer, einer von ihnen entkam. Zum größten Unglück war deine Mutter schwer verletzt, selbst meine Heilkräfte vermochten nichts mehr auszurichten und so verstarb die Liebe meines Lebens in meinen Armen. Mir blieb nur noch wenig Zeit, bis man auch mich holen würde. Es gab speziell ausgebildete Soldaten, die sich die Zauberjäger nannten und auf magisch begabte Menschen angesetzt wurden. Ich fasste einen Entschluss und setzte unser Haus in Brand. Danach ging ich, mit dir im Arm, zu meinem einzigen Freund in der Stadt, dem Schmied. Auch er hatte schon von den Ereignissen aus meinem Haus gehört. Dort traf ich die Menschen, die du als deine Eltern kennst. Beide waren zu der Zeit frisch vermählt und auf Hochzeitsreise. Dein Ziehvater war ein alter Kriegskamerad von meinem Freund und wollte ihn seiner Frau, deiner Ziehmutter vorstellen. Beide machten mir einen guten Eindruck, auch wenn dein Vater noch vom Krieg gezeichnet war. Mir war klar, dass wir nicht im Dorf bleiben konnten und ich nicht mit dir flüchten konnte. Mein Freund der Schmied machte dann den Vorschlag, dich seinen Freunden anzuvertrauen, damit sie auf dich aufpassen und dich großziehen. Ein Kind mit einem jungen Ehepaar würde nicht so viel Aufsehen erregen wie ein einzelner Mann mit einem Kind, wenn es noch zu einer Flucht kommen sollte. Deine Ziehmutter und dein Ziehvater waren beide einverstanden. Draußen hörte man schon den Friedensstifter mit seinen Gehilfen auf den Straßen. Ich willigte in den Vorschlag ein. Der Friedensstifter durchsuchte mit seinen Männern jetzt schon jedes Haus. Wie ein Dieb stahl ich mich durch die Schmiedewerkstatt nach draußen und gelangte in den angrenzenden Wald. Dort konnte ich mich einige Tage verstecken. Da man nun mein Geheimnis kannte und wusste, dass ich ein Zauberer war, holte man Zauberjäger aus der Hauptstadt. Die Menschen sind unempfindlich gegen jegliche Art von Zauberei und Magie und neutralisieren die Zauberkräfte. Sie fanden mich und nahmen mich gefangen und brachte mich ins Verlies. Dort sitze ich nun. Angeklagt wegen Zauberei ohne Genehmigung mit Todesfolge. Hierauf steht der Tod. Die Todesart kenne ich noch nicht. Darüber werden am Morgen die Zuschauer entscheiden. Um dir wenigstens ein wenig zu hinterlassen, gebe ich diesen Brief deinem Ziehvater. Er wird ihn nach meinem Tod ausgehändigt. Dazu gebe ich ihm mein Amulett, welches ich von meinem Meister erhalten habe. Das Amulett sollst du fortan als Talisman immer tragen, es wird dich vor bösen Dingen im Leben schützen.


Ich wünsche dir ein langes, friedliches Leben.


In großer Hoffnung,


Maradon Merkan, dein Vater


Thom schluckte schwer, denn ein großer schwerer Knoten saß in seiner Kehle fest. Das konnte nicht sein. Seine Eltern waren gar nicht seine Eltern! Sein Bruder war gar nicht sein Bruder! Er blickte Mifal von der Seite an, der immer noch mit entsetztem Gesichtsausdruck auf den Brief starrte und anscheinend noch immer überlegte, was dieser Brief bedeutete. Das konnte nicht sein, es musste ein Scherz sein. Kurz hoffte er, dass es so war, aber dann holte in die Realität ein und ihm fiel das Gesicht seiner Mutter wieder ein, als er eben hereingekommen war und das überaus merkwürdige Verhalten seiner Eltern. Nein, es war kein Scherz, es war die Wahrheit. Eine bittere, harte Wahrheit. Plötzlich hatte Thom das Gefühl, seine ganze Welt würde zusammenstürzen.


Mit dem Gefühl keine Luft mehr zu bekommen, stürzte er aus dem Haus, um frei durchatmen zu können. In seinen Eingeweiden rumorte und der Drang nach frischer Luft verstärkte sich. Aus dem Haus erklangen die Stimmen seiner Familie. Mutter schien sich über etwas aufzuregen.


Unvorbereitet schlug Thom etwas vor die Brust und er sah nur noch den wolkenlosen Himmel. Er lag auf dem Rücken. Verdutzt mit großen Augen versuchte Thom sich schwer atmend aufzusetzen. Es gelang ihm nicht vollständig, dafür sah er den Schaft eines Pfeiles, der aus seiner Brust ragte. Die Erkenntnis ließ den Schmerz in Thoms Brust explodieren. Thom schrie und versuchte, sich am Boden windend, den Pfeil aus der Brust zu ziehen, was aber noch mehr Schmerzen verursachte. Plötzlich sah er einen Schatten, der über ihm stand und verspürte einen harten Schlag auf die Schläfe. Er sank in eine gnadenvolle Bewusstlosigkeit, die ihn von den Schmerzen erlöste. Das Letzte was er wahrnahm, waren die Schreie seiner Familie im Haus und die Rufe in der fremdländischen Sprache, die er heute Morgen im Wald gehört hatte.


Marak


Marak schlug nach der Fliege, die sich hartnäckig immer wieder auf seine Nase setzte und es als ihre Lebensaufgabe betrachtete, seinen dringend benötigten Schlaf zu stören. Verdammtes Vieh. Kaum hatte er sie verscheucht, kam sie wieder und kitzelte erneut seine Nase. Er blinzelte mit dem rechten Auge und sah, dass die Fliege keine Fliege war, sondern die Hand von Finn, der ihn mit einem langen Strohhalm kitzelte. Innerlich stöhnte Marak auf.


„Los, aufstehen.“ Finn schüttelte an seinem Arm.


Ob Fliege oder Finn, langsam fing das wirklich an, seinen wohlverdienten und benötigten Schlaf zu stören. Er drehte sich auf dem raschelnden Stroh von Finn weg auf die Seite und versuchte ihn zu ignorieren und sich wieder seinen Träumen hinzugeben. Auf einmal war Ruhe. Keiner schüttelte seinen Arm und niemand forderte ihn zum Aufstehen auf und keine imaginäre Fliege vergriff sich an seiner Nase. Finn hatte wohl aufgegeben und mit einem Lächeln auf den Lippen, schlummerte Marak wieder sanft ein.


Das Gefühl in einem Meer zu sitzen weckte ihn unsanft auf. Er schnappte nach Luft. Finn stand mit einem alten Holzeimer vor ihm und grinste auf ihn herab.


Marak wischte sich mit der Hand durchs Gesicht und schnaubte.


„Na, endlich wach?“ Finn schleuderte den Eimer in die Ecke und hielt Marak die Hand hin.


Maraks kompletter Oberkörper war pitschnass. Er ignorierte Finns dargebotene Hand und krabbelte aus dem Stroh, in dem sie die letzte Nacht verbracht hatten. Beim Aufstehen gehorchten ihm seine Beine allerdings noch nicht und er kippte zurück ins Stroh.


„Na komm schon.“ Finn hielt ihm die Hand energischer hin. Widerwillig und immer noch nicht wach, ergriff Marak sie und ließ sich von Finn hochziehen. „Guten Morgen.“ Finn grinste immer noch. „Es scheint, die Feier gestern ist dir nicht gut bekommen.“


Nein, das war sie ganz und gar nicht. Sein Gehirn fühlte sich noch vernebelt an und seine Zunge schien eine große widerspenstige Decke zu sein, die an seinem trockenen Gaumen klebte. Eine Ironie, denn das Wasser, was sein Gaumen benötigte, war auf seinem Oberkörper. Er versuchte seine Erinnerung an den letzten Abend hervorzuholen. Finn kannte derlei Schwierigkeiten anscheinend nicht. Niemals bekam er am nächsten Tag Kopfschmerzen oder konnte sich an nichts erinnern. Finn konnte so viel trinken, wie er wollte und war morgens immer früh auf den Beinen und zeigte nicht die leisesten Anzeichen von einem Kater. Wie ungerecht! Dafür konnte Marak ihn manchmal wirklich hassen. Langsam sickerten die Erinnerungen Marak wieder ins Bewusstsein. Gestern war er mit Finn und Thom im Blauen Baum. Thom hatte seinen Geburtstag gefeiert und ein paar Runden für sie spendiert und gegen Mitternacht sich ziemlich trunken und schwankend in Richtung heimatlichen Hof verabschiedet. Hoffentlich hatte er den Weg geschafft und lag nicht irgendwo im Straßengraben. Plötzlich dämmerte es ihm „Wir wollten zu Thom und ihn überraschen“ Trotz der Erkenntnis grinste Finn ihn weiterhin an.


„Sehr gut mein Bester. Und weißt du, was das Beste ist?“


Marak legte den Kopf schief. Anscheinend funktionierte sein Gehirn doch noch nicht so, wie es sollte. Er gab das Denken auf und zuckte mit den Schultern. „Sag es mir.“


Finn stieß mit einem Ruck die Tür der Scheune auf. Helles Licht drang in den Stall ein und blendete ihn. „Wir haben verschlafen.“


Im Dorf herrschte schon geschäftiges Treiben. Das Hämmern des Schmieds klang durch den ganzen Ort und fast schien es, er gab den Herzschlag der Ansiedlung vor. Auf dem Marktplatz waren schon die Marktstände der Bauern aufgebaut, die darauf warteten, Kaufwilligen ihre Waren anzubieten. Obwohl sie ein kleines Dorf waren, in dem jeder jeden kannte, war das Angebot auf dem Markt groß. Es gab Tuchhändler mit bunten Stoffen, Bauern, die Obst und Gemüse verkauften, wieder andere verkauften Fleisch von den geschlachteten Tieren. Ein Stand verkaufte alles, was das Hausfrauenherz begehrte: Nadel, Faden, Flicken, Geschirr, Knöpfe und vieles mehr. Wieder ein anderer Stand bot verschiedene Bier- und Tabaksorten an. Sogar einen Stand mit Büchern gab es. Einmal in der Woche fand dieser Markt statt. Alles wurde überragt durch das Haus des Dorfrates. Hier tagte der Dorfrat. Es war das einzige zweistöckige Haus im Dorf und komplett aus Stein errichtet. Normalerweise kamen zum Markttag nur die Bauern der Umgebung, damit sie ihre Waren feilbieten konnten.


Heute allerdings gab es noch eine andere Attraktion. Ein kleiner Jahrmarkt hatte seine Zelte aufgebaut. Artisten, Gaukler, Hütchenspieler und Wahrsager priesen ihre Künste an. Die erste Vorstellung sollte heute Abend sein. Marak war beeindruckt von der Vielseitigkeit des Morgens und der Eindrücke, die seine Kopfschmerzen verstärkten. Zwischen den Ständen drückten sich die Menschen des Dorfes, um einzukaufen oder zu tauschen. Eine Vielzahl stand allerdings vor dem Zelt der Artisten und bewunderte mit staunenden Gesichtern die Saltos und anderen Kunststücke der Schausteller. Ein Stoß in seine Rippen riss ihn aus seiner Bewunderung.


„Komm“, sagte Finn, „Wir müssen los.“


Marak blinzelte und nickte Finn zu. Beide machten sich auf den Weg zum Ausgang des Dorfes. Es ging vorbei am Schmied, der mit einem untersetzten Händler in rotem Wams einen kleinen Schwatz hielt, währenddessen er Hufeisen für ein Pferd in die richtige Form brachte. Zur Linken lag das Gasthaus, in dem sie gestern gesessen waren. Es war ein netter Abend gewesen. Marak grinste bei dem Gedanken an die neue Schankhilfe des Wirtes. Eine kleine dralle Blonde, die nur unwesentlich älter war als er selbst. Beide hatten, nach dem sie mit ihrer Schicht fertig war, noch ein paar Runden getanzt. Thom und Finn waren derzeitig mit Trinken beschäftigt gewesen. Marak hob die Hand und blinzelte in die Sonne, die seine nasse Kleidung trocknen ließ. Obwohl es noch früh im Jahr war, entfaltete die Sonne schon eine erstaunliche Kraft. Wenn noch genügend Regen fiele, würde es für die Bauern ein gutes Jahr werden und ihnen reichhaltige Ernten bescheren. Kaum jemand beachtete sie. Jeder war mit seinen Belangen beschäftigt, kaufte ein, schwatzte oder begutachtete die Waren. Langsam schlenderten die beiden dem Dorfausgang, an dem die Tageswache auf einem kleinen Aussichtsturm stand.


Die Wache unterteilte sich in Tages- und Nachtwache. Im Dorf wurde seit vielen Generationen die Wache von der Familie Truzan gestellt. Jede vorherige Generation vererbte seinen Erben eine rote Schärpe, die das Symbol ihres Standes darstellte. Zurzeit hatte Krok und seine Brüder Caran und Simal die Ehre inne über das Dorf zu wachen. Finn blieb stehen, schaute herauf und grüßte Krok, den Mann, der heute über das Dorf wachte. Dieser bemerkte ihn und stieg die Leiter zu den beiden herab.


„Guten Morgen ihr beiden“, begrüßte er sie. Jeder hielt gerne einen Schwatz mit den Wachen. Sie kannten den Dorftratsch und waren auch über die Neuigkeiten aus der Umgebung im Bilde. Krok war ein Bär eines Mannsbildes. Sechs Fuß hoch, mit einem dichten schwarzen Haarschopf und einer langgezogenen Narbe von der linken Schläfe bis zum Kinnwinkel. Selbst Finn, der auch überdurchschnittlich groß war, musste zu ihm aufschauen. Krok trug die Schärpe des Wachhabenden und an seiner Seite hing sein Kurzschwert. So lange jemand im Dorf denken konnte, waren die Wachhabenden noch nicht ernsthaft herausgefordert worden, aber jeder war froh, sie zu haben. Mal ein paar Betrunkene, die über die Stränge schlugen, das waren die schlimmsten Dinge, die man sich hier vorstellen konnte. Und trotz allem zollten alle der Familie des Wachhabenden Respekt. Nachdem er, über eine grobe Holzleiter heruntergeklettert war, zog Krok aus seiner Umhängetasche eine Rolle Kautabak und biss herzhaft ein Stück ab. Ohne den beiden auch ein Stück anzubieten, steckte er es wieder in die Tasche.


Finn legte den Kopf in den Nacken. „Was gibt es Neues im Land?“, fragte er Krok. Die Frage ist üblicherweise immer der Anfang eines Gespräches zwischen den beiden. Finn, so wusste Marak, beneidete Krok ein wenig um die Arbeit als Wachhabender. Einmal sagte er zu ihnen, der Posten würde einen Hauch von Abenteuer bereithalten.


Krok spie geräuschvoll und im hohen Bogen den ersten Priem aus, nachdem er ihn ordentlich durchgekaut hatte. „Es scheint Ärger zu geben.“ Er zog mit einem lauten Rasseln die Nase hoch und spuckte nochmals aus.


Marak verzog angewidert das Gesicht. Früher hatte er von seiner Mutter für solche Schweinereien ein paar hinter die Ohren bekommen, aber bei dem Wachhabenden wirkte das Verhalten vollkommen natürlich.


Krok ließ sich nichts anmerken und sprach weiter. „Gestern kamen die Artisten an. Sie haben mir von Unruhen an der Grenze erzählt und von Gruppen, die sich hier in der Gegend herumtreiben soll. Auch von Spähern ist vereinzelt berichtet worden.“ Abermals spuckte er aus.


Marak fing langsam ernsthaft an, die gute Erziehung Kroks in Zweifel zu ziehen, hätte aber auch gerne einen Priem probiert.


Krok erzählte weiter: „Die Leute haben erzählt, dass sie überfallen worden sind. Gar nicht weit von hier. Komischerweise war die Bande an Gold nicht interessiert, sondern haben sie ausgefragt. Dabei weiß doch jeder, dass eine solche Truppe immer ein kleines Vermögen mit sich herumschleppen muss.“


Finn deutete mit dem Kinn in Richtung Süden. „Und was ist mit der Grenze?“


Krok sah zu ihm herunter und kaute auf seinem Priem herum. „Gerüchteweise steht ein Krieg bevor.“


Finn und Marak sahen sich beide erschrocken an. „Keine Sorge ihr beiden. Wir sind weit genug von der Grenze entfernt und wir haben einen starken Herrscher. Außerdem vergreift sich keiner an kleinen Jungs.“ Die letzten Worte sprach er mit einem Grinsen. Er spuckte den dritten Priem aus und setzte einen Fuß auf die Leiter. „Wo wollt ihr beiden eigentlich hin?“, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.


Diesmal antwortete Marak. „Wir wollen zu Thom. Er wird heute volljährig und wir wollen ihn mit seinem Geschenk überraschen.“ Krok schien sich mit der Antwort begnügen zu wollen und stieg die Leiter mit einem knappen Nicken endgültig rauf. Anscheinend sollte das Nicken ein Abschiedsgruß darstellen. Finn und Mifal sahen sich an und gingen weiter in Richtung Dorfausgang.


Sie entschlossen sich, noch eine Runde im See schwimmen zu gehen, bevor sie zu Thom gingen. Finn meinte, Thom würde es wohl nicht besser gehen als Marak und er wohl auch verschlafen haben wird. Als sie nach ein paar Runden im See im Gras lagen und sich von der Morgensonne trocknen ließen, war Finn der erste, der das Schweigen brach. „Meinst du, es ist was an den Gerüchten über den Krieg dran?“


Marak öffnete die Augen und sah auf den See hinaus. „Ich hoffe nicht, wobei ich denke, Krok liegt mit seiner Einschätzung richtig. Wir sind hier sicher, egal was kommen wird.“


Finn schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ich weiß nicht Marak. Denk mal zurück an den Krieg gegen die Zaubervölker. Damals war auch das ganze Land im Krieg, nicht nur einzelne Provinzen.“


„Aber das war ein Bürgerkrieg, kein Angriff von außen.“ Marak fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch das noch feuchte Haar. Finn dürfte recht haben, dachte er. In einem Krieg kämen auch sie hier nicht ungeschoren davon. Aber solche Gedanken machten schwermütig, fand Marak. „Lass uns über was anderes reden Finn. Keiner kann die Zukunft voraussehen.“


Finn drehte sich auf den Bauch. „Gerne. Was war denn gestern mit der Kleinen im blauen Baum?“ Marak machte ein unschuldiges Gesicht. „Welche Kleine meinst du?“ Finn schnitt Marak eine Grimasse. „Tu doch nicht so, du weißt genau, wen ich meine. Die kleine Bedienung, die gestern auf deinem Schoß gesessen hat, als Thom und ich gewürfelt haben.“


„Ach die Kleine.“ Nach einer kurzen Pause setzte er nach. „Was soll mit der sein?“


„Spiel nicht den Dorftrottel du alter Schwerenöter. Jeder hat dich gestern mit ihr gesehen, als ihr nach dem Tanzen zusammen in der Ecke gesessen habt und sie es sich auf dir bequem gemacht hat.“


„Ach ja. Das meinst du. Ihr taten nach dem Tanzen die Beine weh und sie musste sich etwas ausruhen.“


„So… und du musstest sie auf deinen Schoß setzen...und sie halten. Mit den Händen...und deinem Mund?“


„Tja, weißt du, sie war so erschöpft vom Tanzen und ich so betrunken, da war es meine Pflicht, alles dafür zu tun, dass sie nicht zusammenbricht.“ Lachend sprang Marak auf und klatschte, dem auf dem Bauch liegenden Finn, die flache Hand auf den nackten Hintern, dass es nur so krachte. „Du…“


„Komm, hör auf zu flennen und zieh dich an. Langsam sollte Thom auch wach sein.“ Als sie auf dem Waldweg zu Thoms Haus trotteten, knuffte Finn Marak mit dem Ellenbogen in die Seite. „Sag mal, hast du mit der Kleinen eigentlich…“


„Was habe ich mit der Kleinen? Getanzt? Ja, habe ich.“


Finn verdrehte die Augen. „Nein, das meine ich nicht, ich wollte wissen, ob du mit ihr“, eine kleine Pause trat ein „na du weißt schon, was gemacht hast.“


Marak musste sich ein Lachen verkneifen. „Ah, jetzt weiß ich was du meinst, du willst wissen, ob ich mit der Kleinen…“, er unterbrach sich selbst, „sag mal, riechst du das auch?“


„Du Dummbart willst nur ablenken.“ Trotz Finns Zweifeln steckte er die Nase in die Luft und schnupperte. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Du hast recht, hier riecht es nach Feuer und verbranntem Holz.“ Er schnupperte nochmal. „Du, der Wind kommt hinten von Thoms Hof. Haben die etwa noch den Kamin an?“


„Dafür ist der Geruch nach Holz zu stark. Komm, wir sehen nach.“ Trotz seines Katers verfiel Marak in leichten Trab und Finn musste, ob er wollte oder nicht, Schritt halten.


Als sie aus dem Wald herauskamen, konnten sie die Verwüstung sehen, erlitten hatte. Das Wohnhaus war nur noch ein verkohlter Trümmerhaufen, aus dem die letzten Rauchschwaden aufstiegen. Marak und Finn wurden von nacktem Entsetzen gepackt, als sie die Szene vor sich sahen und blieben einen Moment wie erstarrt stehen. Als die beiden näher an den Hof herangingen, sahen sie nicht weit vom Wohnhaus entfernt einen menschlichen Körper liegen. Aus der Brust des Körpers ragte ein Pfeil gen Himmel. Es war ein schwerer, dicker Pfeil, der mit einer langen schwarzen, eisernen Befiederung versehen war. Sie blieben stehen und kämpften gegen den Drang an einfach wegzulaufen. Sie erkannten die Stiefel, die der Körper vor ihnen trug. Es waren Thoms Stiefel.


Finn fasste sich als erster und kniete sich neben Thoms reglosen Körper. Der Anblick seines Freundes war schwer zu ertragen. Rund um die Eintrittswunde des Pfeiles war frisches und verkrustetes Blut. Der rechte Unterarm war in einem unnatürlichen Winkel vom Oberarm abgewinkelt. Die Haare auf seinem Kopf waren auf der rechten Seite verbrannt. Ebenso die rechte Gesichtshälfte. Die eigentlich schönen Gesichtszüge Thoms waren auf der rechten Seite zu einer blutigen Masse verbrannt. Als Finn die Hand ausstreckte, um sie auf die Brust seines Freundes zu legen, zitterte sie. Noch bevor sie die Brust seines Freundes erreichte röchelte Thom und spie Blut aus. Finn blickte auf zu Marak. „Er lebt!“


Marak regte sich nicht und starrte einfach nur auf die beiden herunter. „Er lebt noch!“ Finn schrie fast vor Verzweiflung. Die Tränen schossen ihm in die Augen. „Hol Hilfe, schnell.“


Langsam drehte sich Marak von dem scheußlichen Anblick Thoms ab und lief, so schnell er konnte in Richtung Dorf. Finn blickte auf seinen verletzten Freund hinab. „Gleich kommt Hilfe. Bitte halt durch.“ Er sprach einfühlsam auf ihn ein. Er zweifelte allerdings, ob Thom ihn hören konnte. Während er sich selbst so reden hörte, wurde er sich der Gefahr bewusst, in der er selbst steckte. Was war, wenn sich die Leute, die das getan hatten, noch in der Nähe befanden? Wenn sie ihn hörten, war es um ihn geschehen. Die Erkenntnis traf Finn wie ein Hammerschlag. Er stand auf und drehte sich hektisch um die eigene Achse. Es war nichts zu sehen. Hörbar atmete er auf. Er blickte nochmal auf Thom herab und plötzlich fiel ihm Thoms Familie ein. Er ging einige Schritte auf das rauchende Haupthaus des Hofes zu. Es schlug ihm ein entsetzlicher Gestank entgegen, der ihn würgen ließ. Seine Augen waren so fixiert auf das Haus, dass er nicht mehr drauf achtete, wo er hintrat. Noch bevor er reagieren konnte, stolperte er und fiel der Länge nach auf den Boden. Der Aufprall war allerdings nicht sonderlich hart. Der Boden war durch irgendwas aufgeweicht worden und seinen Fall abgedämpft. Mühsam rappelte er sich wieder auf und schaute hinter sich, um zu sehen, worüber er gestolpert war. Als er es sah, weiteten sich seine Augen vor lauter Entsetzen und er erbrach sich auf der Stelle heftig, bis die Galle sein Erbrochenes grünlich färbte.


Finn


„Seid ihr euch eigentlich bewusst, wie gefährlich das war?“ Finns Vater tobte durch den Raum des Dorfrates. Das Versammlungshaus überragte alle anderen Häuser im Dorf. Normalerweise fanden hier die Versammlungen des Dorfrates statt. Dieser war auch jetzt zusammengekommen. Unter ihnen war der Dorfvorsteher, der Schmied, der Dorfälteste, das Familienoberhaupt der Wachhabenden und Finns Vater, als reichster Kaufmann im Dorf. Als Berater war ebenfalls der Seher des Dorfes vertreten. Im Haus des Dorfrates war neben dem Amtszimmer des Dorfvorstehers auch eine Unterkunft für Alte und Kranke. Hier, nicht weit von dieser Versammlung der Dorfoberen, lag Thom. Tara, die Frau des Dorfvorstehers kümmerte, sich um ihn. Finn hoffte inständig, dass sie ihm helfen konnte. Nachdem er Marak ins Dorf geschickt hatte um Hilfe zu holen, war der direkt zu Krok gelaufen. Dieser trommelte wiederum die Dorfwehr zusammen und rückte mit ihnen aus, um dem Hof der D´Hors zu Hilfe zu kommen. Allerdings kamen sie zu spät. Thoms Familie war brutal ermordet worden. Mifal und seinen Vater waren die Köpfe abgeschlagen worden. Den Spuren nach zu urteilen, hatten sich die beiden verzweifelt gekämpft und ihre Angreifer verletzt. Trotzdem hat es ihnen nichts geholfen. Obwohl die nähere Umgebung des Hofes abgesucht worden war, wurden keine toten Angreifer gefunden. Thoms Vater hielt noch das Schwert in der rechten Hand. Mifal war von einer Lanze durchbohrt worden, die noch in seinem Unterleib steckte und ihn auf den Boden festgenagelt hielt, wie einen Schmetterling, dem man eine Nadel durch den Körper sticht. Finn, der beim Hof geblieben war, kniete in seinem eigenen Erbrochenen, als die Männer aus dem Dorf ankamen. Nicht weit von ihm lag Thoms Mutter. Sie war zuerst vergewaltigt und dann ermordet worden. Der Boden war deswegen so weich gewesen, weil das Blut von Thoms Mutter ihn aufgeweicht hatte. Krok übernahm nach Ankunft der Dorfwehr das Kommando am Ort des Geschehens, allerdings konnten die Männer der Dorfwehr den Anblick, der sich ihnen bot, kaum ertragen. Normalerweise bekamen sie mit wilden Tieren zu tun, die sich dem Dorf zu sehr näherten und von denen eine Gefahr ausging. Aber das hier war etwas anderes. Hier lagen die Menschen vor ihnen, die sie ihre Freunde nannten, verstümmelt und brutal niedergemetzelt. Die meisten kannten Thom und seine Familie schon seit seiner Kindheit. So wie Finn und Thom zusammen aufgewachsen sind, sind auch ihre Väter zusammen aufgewachsen und pflegten auch heute noch eine tiefe Freundschaft. Nachdem sich die Männer notdürftig um Thom gekümmert und seine Blutungen notdürftig gestillt waren, holte man einen Wagen aus dem Dorf und fuhr ihn in die Stadt. Thom brachte man in das Krankenquartier, damit sich die Frauen um ihn kümmern konnten.


Finns Gedanken waren immer noch beim schrecklichen Anblick seines Freundes und hörte die Worte seines Vaters gar nicht. Dieser gab es auf seinem Sohn Vorwürfe zu machen. Ihm war klar, sein Vater hätte auch nicht anders gehandelt. Auch er wäre nicht geflohen, um sich in Sicherheit zu bringen und seinen Freund hilflos liegen lassen. Aus ihm sprach lediglich die Sorge eines Vaters, der sich um das Leben seines Sohnes sorgte. Eine Weile herrschte, vom ständigen Herumlaufen seines Vaters abgesehen, betretende Ruhe. Allen steckte noch der Schreck in den Gliedern. Vor jedem der Männer stand ein Krug mit Branntwein auf dem Tisch. Ein jeder von ihnen hing seinen Gedanken nach und versuchte das Geschehene zu verarbeiten.


Der Dorfvorsteher brach das drückende Schweigen, indem er, nach einem großen Schluck Branntwein, aufstand und begann vor sich hinzumurmeln. Alle im Raum wussten nun, dass seine Gedanken anfingen Fahrt aufzunehmen. „Wir müssen abwarten, was der Suchtrupp findet!“, sagte er schließlich. Alle hofften, nicht noch mehr Freunde zu verlieren. Wieder im Dorf angekommen, stellte man einen Suchtrupp zusammen, der von Simal, Kroks Bruder, angeführt wurde. Sie sollten die näheren Höfe, die noch zum Dorf gehörten, warnen und für die Sicherheit der Bewohner sorgen das hieß im Zweifel würden sie die Bewohner der Höfe in das Dorf bringen. „Wir haben getan, was wir tun konnten“, sagte der Dorfvorsteher, „Jetzt können wir nur hoffen, dass nichts weiter passieren wird.“ Die sitzenden Männer antworteten mit einem stummen Nicken. Der Dorfvorsteher setzte sich wieder mit einem Schnaufen hin. Er war ein dicklicher Mann mit beginnender Glatze und rotem Gesicht, was dem starken Branntweingenuss zuzuschreiben war. Heute hielt er sich aber auffallend zurück.


Grada, der Schmied, kratzte sich mit seiner mächtigen Hand am kahlen Hinterkopf. „Ich möchte zu gerne wissen, welche feige Mörderbande das getan hat.“ Seine Hand, die den Becher hielt, zitterte. „Ein Krieg zieht auf, besagen die Gerüchte.“


„Hör auf Grada.“ Finns Vater war wieder auf seinen Platz zurückgekehrt und blickte den Schmied an. „Die Gerüchte besagen viel. Und nur weil die Gauklertruppe überfallen worden ist, heißt das noch lange nicht, dass wir hier in größerer Gefahr sind.“ Einige Männer nickten.


Aber der Schmied gab sich nicht zufrieden. „Wir sind in Gefahr. Das haben wir gesehen. Seit Jahren schon gibt es keine umherstreifenden Wegelagerer mehr in unserer Gegend, die so etwas anrichten könnten. Also muss jemand ein Ziel damit verfolgt haben.“


Insgeheim stimmte Finn dem Schmied zu, auch wenn er versuchte möglichst neutral auszusehen. Er würde seinem Vater hier, vor allen Würdenträgern des Dorfes nicht widersprechen. Bevor Finns Vater etwas erwidern konnte, ging die Tür des Krankenquartiers auf und Tara trat in den Raum. Alle Köpfe drehten sich erwartungsvoll in ihre Richtung. Füße wurden gescharrt und eine gespannte Aufmerksamkeit trat ein, derer Sie sich gar nicht bewusst zu sein schien.


Tara ging wortlos hinter ihren Mann, griff über ihn hinweg zum Branntwein und leerte den Becher in einem Zug. Ihre Schürze und ihr Kleid waren von oben bis unten mit Blut besudelt, aber das schien jetzt niemanden zu stören. Alle starrten sie erwartungsvoll und mit besorgten Mienen an. Erst als sie den Becher wieder auf den Tisch abgestellt hatte, antwortete sie auf die Frage, die keiner stellen wollte. „Es geht ihm schlecht. Die rechte Gesichtshälfte ist verbrannt. Auch seine Augen sind durch das Feuer in Mitleidenschaft gezogen. Der rechte Arm ist gebrochen. Wenn er überlebt, wird er ihn wohl wieder gebrauchen können. Ob er es überlebt kann ich nicht sagen, da der Blutverlust ihn sehr geschwächt hat. Am Schlimmsten ist der Pfeil in seiner Brust. Ich konnte die Spitze nicht entfernen. Sie sitzt zu nah am Herzen und ist mit Widerhaken versehen. Wenn ich ihn einfach herausschneide, verliert er noch mehr Blut, ziehe ich ihn raus, hat er ein faustgroßes Loch in der Brust und stirbt schneller, als ich ein Gedicht aufsagen kann. Er muss von jemandem entfernt werden, der mehr Erfahrung hat.“


Ihr Mann schaute sie liebevoll an. „Du hast getan, was in deiner Macht steht.“


Sie schaute an sich herunter. Ihr blaues Kleid war vom Bauch aus abwärts blutig verschmiert. „Du hast recht“, sagte sie, „ich hoffe, dass es genug war.“ Ihr Gesicht war nur noch eine Maske. Nach einem kurzen zögern fuhr sie fort: „Wir müssen zu Zeldan.“


Alle im Raum versteiften sich. Der Kopf des Sehers fuhr herum und seine Augen funkelten gefährlich. Die am Tisch sitzenden Männer fühlten sich sichtlich unwohl. Die Stimme des Sehers klang scharf wie ein Messer. „Zeldan wird das Dorf nicht betreten. Weder heute noch in der Zukunft. Er ist geächtet.“


Tara schaute ihn mit einer hochgezogenen Braue an. „Doch, Thom hat bestimmt ein großes Interesse daran. Nur Zeldan kann ihm das Leben retten“


„Schweig, elendes Weib!“ Das Gesicht des Sehers nahm eine rote Färbung an und die Finger lagen wie gekrümmte Krallen auf dem Tisch. In ihm kochte die Wut hoch. Alle im Raum sahen ihn an. Sein Adamsapfel sprang beim Aussprechen der Worte entlang seines Halses rauf und runter.


Der Dorfvorsteher stand auf, um den Streit zwischen seiner Frau und dem Seher zu beschwichtigen.


Der Seher kam ihm allerdings zuvor und fiel ihm ins Wort. „Zeldan ist ein Verräter und ein Gebrandmarkter. Die Ächtung kann nur aufgehoben werden, wenn der Dorfrat und der König dem zustimmen. Und ich schwöre bei allen Göttern, das wird nicht passieren.“


Tara sah ihn mit großen Augen an. „Seher, der Junge wird sterben, wenn wir ihn nicht zu Zeldan bringen.“ Taras Ohren nahmen eine rote Farbe an. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie in Rage geriet.


Die Augen des Sehers verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Solltet Ihr Zeldan trotz der Ächtung ins Dorf holen und sei es auch nur für die Heilung des Jungen werde ich den Fall vor den Fürsten bringen und euch anklagen lassen, alle miteinander. Dieses Magiergesindel kommt nicht ins Dorf und das ist mein letztes Wort.“ Seine Hand zeichnete bei seinen letzten Worten einen Halbkreis und seine Augen blitzten.


Taras Gesicht wurde bleich. „Ihr riskiert das Leben Thoms. Seid ihr euch dessen bewusst? Ihr verurteilt ihn damit zum Tod.“


Der Seher wandte sich ihr zu. Seine Stimme war nur ein Flüstern: „Wenn wir Zeldan aus der Ächtung lösen, riskieren wir mehr als das Leben des Jungen. Die Anwendung von Magie ist verboten und steht unter Strafe.“ Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stand er auf und ging hinaus.


Tara schaute ihm zornig und ungläubig hinterher. Nachdem die Tür zugefallen war, schaute sie ihren Mann an. „Ihr wollt doch wohl nicht auf diesen alten Narren hören, oder?“


Die Männer wichen ihrem Blick aus und starrten angestrengt auf den Tisch vor sich und sei es auch nur um die Astlöcher zu zählen.


Taras Gesicht zeigte Verachtung. „Feiglinge! Ich werde nicht zusehen, wie der Junge stirbt.“ Ohne die Männer eines weiteren Blickes zu würdigen, ging sie wieder in das Krankenquartier, streifte Finns Schulter mit einem auffordernden Blick und schloss leise die Türe.


Finn und Marak trafen sich an diesem Abend im Krankenquartier bei Thom. Marak trug eine Flasche Kartoffelschnaps mit sich, der stärker war als der übliche Branntwein, und von dem beide in kleinen Schlucken tranken. Thom lag allein in dem großen Raum, der penibel sauber gehalten wurde. Hierauf legte Tara viel wert. Ihrer Meinung nach konnten die Menschen im Dreck nicht gesund werden. Beim Eintreten schauten beide auf ihren verwundeten Freund, der ein Bild des Jammers darbot. Seine rechte Gesichtshälfte war mit einem dicken Verband versehen worden. Ebenfalls die Brust. Die verbrannten Haare hatte Tara notdürftig gereinigt. Über der Brust lag ein sauberes Leinentuch, durch das hellrote Blutflecke schimmerten. Keiner der beiden wagte es das Tuch anzuheben. Thoms Körper glänzte fiebrig. Von Zeit zu Zeit murmelte er vor sich hin.


Marak schenkte den mitgebrachten Kartoffelschnaps in zwei daumengroße Zinnbecher, die er aus seiner Jacke zauberte. Beide hoben ihre Becher in Richtung Bett.


„Auf die Götter, auf das sie dich wieder gesund machen“, Finn sprach die Worte mit Ehrfurcht aus.


Als beide zeitgleich ihre Schnapsbecher an die Lippen hoben, flog die Türe zum Krankenquartier auf und Tara stand im Rahmen. Nach einem kurzen Moment der Verwirrung fing sie sich. „Typisch Männer. Glauben ihre Angst mit Saufen in den Griff zu bekommen.“


Die beiden Freunde schauten sie entgeistert an und boten mit den beiden halb erhobenen Schnapsbechern ein debiles Bild.


Trotz der ernsten Umstände musste Tara über die jungen Männer schmunzeln. „Trinkt schon aus. Und dann fasst mit an, je mehr Hände helfen, desto besser ist es und je weniger Schmerzen wird euer Freund haben.“


„Was hast du vor?“, wollte Finn wissen.


„Ich werde tun, wozu die Männer des Dorfes nicht in der Lage sind. Ich werde ihm helfen. Wenn ihr mir helfen wollt, schließt euch an, aber ich warne euch: Es kann gefährlich werden.“


„Wenn mich nicht alles täuscht, willst du zu Zeldan mit ihm“, stellte Marak fest.


Tara musste nichts sagen. Sie hatten verstanden. Hastig stürzten die beiden den Schnaps hinunter und verzogen wohlig die Gesichter aufgrund des angenehmen Brennens, welches der Schnaps in der Kehle hinterließ.


Wortlos nahm Tara Finn den Becher aus der Hand und ließ sich von Marak auch einen Schnaps einschenken. Bevor sie trank, drehte sie sich um und sprach zur noch offenen Türe: „Liebling, willst du auch etwas trinken bevor wir ihn wegbringen?“


Marak und Finn sahen sich irritiert an. Von draußen hörte man ein lautes Schnauben und ein großer Schatten, der den Rahmen gänzlich ausfüllte, trat in durch die Türe. Erst als die Gestalt in den Raum trat, fiel das Licht auf ihn. Zu sehen bekamen Finn und Marak nicht ihren Mann, den Dorfvorsteher, sondern Krok. Finn knuffte Marak in die Seite, damit dieser seine Zunge hütete.


Tara bemerkte es. „Ja, die Gerüchte stimmen. Krok und ich treffen uns heimlich. Und wehe euch, wenn dies den Raum verlässt.“


Krok trat näher und griff nach der Flasche die Marak noch immer in der Hand hielt. Er setzte die Flasche an die Lippen und nahm einige große Schlucke, was ihm die respektvollen Blicke der beiden jungen Männer einbrachte. Während er die Flasche an Marak zurückgab, rülpste er lautstark, was Tara mit einem vorwurfsvollen Blick quittierte.


Marak wunderte sich wieder über die Erziehung des Mannes.


Krok schien sich nicht daran zu stören. „Genug herumgestanden, wir haben etwas zu erledigen.“ Er deutete auf Finn und Marak. „Fasst an, wenn ihr eurem Freund helfen wollt. Und stellt keine blöden Fragen. Jeder Augenblick ist kostbar. Wir bringen Thom zu Zeldan, er ist der einzige Mensch in der Gegend, der ihm helfen kann.“


In Finn keimte ein leiser Verdacht auf, dass er mit seinem Freund in etwas hineingeriet, aber der Wille Thom zu helfen war ungleich stärker als sein Unwohlsein.


Krok ging zu Thoms Bett und schob seine Arme unter Thoms Rumpf. Finn und Marak nahmen Beine und Kopf, sodass Thom nahezu horizontal lag. Trotz aller Vorsicht schien der Transport Thom Schmerzen zu verursachen, bei jeder Bewegung stöhnte er leise auf. Tara öffnete die Türen und löschte die Lichter hinter der kleinen Gruppe.


Draußen an der frischen Luft angekommen, hörte man Krok geräuschvoll die Nase hochziehen.


„Leise!“, flüsterte Tara.


Anstelle auszuspucken schluckte Krok den hochgezogenen Rotz leise runter.


Marak war froh in der Dunkelheit nicht seinen Gesichtsausdruck sehen zu müssen.


Vor der Tür stand ein flacher Karren, der zum Transport von Kranken genutzt wurde. Vorsichtig legten sie Thom auf das Gefährt.


„Ich hoffe, du hast die Räder gut geschmiert Tara.“ Krok schien der Ruhe im Dorf nicht zu trauen. Er ging vor den Karren und hob ihn an. Mühelos zog er ihn in Richtung Dorfausgang. Die drei anderen folgten auf leisen Sohlen. Am Dorfausgang stand Kroks Bruder Wache und passte auf, dass niemand sich ihnen näherte. Mit einem Nicken in seine Richtung passierte die Gruppe das Tor. Hinter ihnen wurden die Tore der Holzpalisade leise geschlossen.


Unterdrückt hörte man Tara aufatmen. Sobald sie sich einige Schritte vom Dorf entfernt waren, hüllte die Natur sie in ihre Nachtgeräusche. Vor allem Finn, der selten unter freiem Himmel schlief, drehte sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit nach der Geräuschquelle um.


Krok ging dazu über, nach jedem hektischen Blick Finns, nur noch das Tier zu benennen, welches zu hören war.


Um sich selbst abzulenken, fragte Finn Tara, ob sie wirklich glaubte, dass Zeldan Thom helfen könne.


„Wenn er es nicht kann, vermag es keiner mehr und Thom ist der Tod sicher.“


Den restlichen Weg sprach keiner ein Wort. Man hörte nur die Räder des Karrens über den Boden rollen und ab und zu ein Geräusch aus dem Wald. Finns Nervosität lies sichtlich nach und er bekam Spaß an dem nächtlichen Ausflug, obwohl der Grund traurig war.


Nach zwei Stunden strammen Marsches kam ein kleines steinernes Haus in Sicht, aus dessen Fenstern ein goldenes Licht schimmerte. Je näher sie dem Haus kamen, umso näher rochen sie die verbrannten Holzscheite, die ihm Kamin brannten und die das Hausinnere wärmte.


Marak freute sich auf einen warmen Raum, in dem er sich aufwärmen konnte. Trotz des Frühlings war es eine kühle Nacht und er bereute sich nicht wärmer angezogen zu haben.


„Lasst mich zuerst vorgehen“, sagte Tara und beschleunigte ihren Schritt. Die Männer blieben auf Abstand zum Haus stehen und Krok stellte mit einem Ächzen die Karre ab.


Marak stand eine Armlänge dem großen Mann entfernt, der noch nicht einmal schwer atmete. Er musste eine Kondition wie ein Ochse haben, dachte Marak, geben wir ihm gleich ein paar Bündel Heu und dann geht es ab in den Stall.


Als ob Krok die Gedanken gehört hätte drehte er seinen Kopf zu Marak um, welcher unmittelbar rot anlief. Insgeheim dankte er der Nacht für ihre Dunkelheit.


Die Türe zum Haus Zeldans ging auf und ein warmes Licht tauchte die Umgebung und die Wartenden in einen goldenen Schimmer.


Tara trat aus dem Haus und forderte Krok und die beiden Freunde auf einzutreten.


Noch bevor Krok, der den verletzten Thom auf dem Arm trug, einen Fuß über die Schwelle setzen konnte schallte ihm die Stimme eines Mannes entgegen. „Und tritt dir die Füße ab bevor du meinen Holzboden beschmutzt du Bär.“


Marak grinste und stellte fest, dass er eine Sympathie für den Mann empfand, den er noch gar nicht kannte.


„Das gilt auch für die beiden Jungspunde, die wie die Halsabschneider vor meinem Haus herumlungern.“


So schnell wie sie gekommen war, verflüchtigte sich Maraks gute Laune wieder und er blieb auf der Schwelle stehen. Während er noch nach einer passenden Entgegnung suchte, trat Finn hinter ihn und schubste ihn in das Haus. Marak drehte sich um und schnappte nach Luft, wie ein Karpfen, der an Land gespült wurde.


Finn legte wortlos den Zeigefinger an die Lippen und deutete auf die Liege, die neben dem Ofen stand.


Tara und Krok bildeten eine kleine menschliche Wand, hinter der von Zeit zu Zeit ein leises Stöhnen Thoms hervordrang und ein paar gemurmelte Worte des alten Mannes, den Marak bislang noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.


„Sieht nicht gut aus…Oha... schwierig…“


Finn ließ sich auf einen alten klapprigen Stuhl nieder und ließ die Augen neugierig durch den Raum kreisen.


Marak trat näher an die Liege und versuchte sich an Krok vorbeizudrücken, damit er besser sehen konnte was der Mann mit Thom machte. Er lugte an Kroks breiten Körper vorbei und erwartete einen alten Mann zu sehen, der mit grauen Haaren über Thom gebeugt war. Allerdings überraschte ihn der Anblick Zeldans.


Der Mann war optisch in den mittleren Jahren, mit langen braunen Haaren, die er offen trug. Als er sich umdrehte und zu einem Regal ging, welches neben der Haustür war, sah er Zeldan zum ersten Mal von vorne. Er war mittelgroß, körperlich gut in Form, besaß schmale Schultern und braungebrannte Haut. Seine Füße steckten in weichen Lederstiefeln, die auf dem Boden kein Geräusch beim Gehen verursachten. Das Gesicht Zeldans war von kleinen Falten um die Augen durchzogen. Warum die meisten Dorfbewohner ihn fürchteten, konnte er sich nicht vorstellen. Das, was Marak allerdings Angst machte, war der besorgte Gesichtsausdruck Zeldans.


Während er in seinem Regal nach etwas suchte, sprach er zu den Besuchern in seinem Rücken. „Es war gut, dass ihr hergekommen seid. Die Pfeilspitze steckt nicht nur nah am Herzen, sondern ist auch noch mit Widerhaken versehen. Damit wir es entfernen können, muss euer Freund kräftiger sein. Wir müssen etwas machen, was allerdings Gefahren birgt. Wer steht dem Jungen am nächsten?“


Tara erklärte die Vorkommnisse des Tages und schloss damit ab, dass Thoms nächsten Verwandten nicht mehr lebten.


Sorgenvoll legte der Hausherr die Stirn in Falten. „Mit wem verbrachte er denn die meiste Zeit, außer mit seiner Familie?“
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